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mnofb BödUitt

SBcnige £age itad) bcm ^ubiläumStag beS großen 33offëfd)riftftcïfcrS

Jeremias ©oftf)c(f, am 16. Dftober, feierte ein anberer, großer @of)ii

ber ©djWeij fetnert fiebgigften (Geburtstag. ®er ©ofjn beS 33aSfcr £ud)»

f)änbferS Ijatte fein Beben fang mit ©orge unb Stimmt ju fämpfen, aber

er führte biefeit ferneren Samtpf unoerjagt bitrd) ltnb gewarnt buret) nunb^

fäffige Irbeit einen gfän^enben, fa gcrabeju unerhörten ©icg. iftad) ben

oicfeit $af)ren ber 5îot, ber 23erfennitng fofgte eitt £ag ber ©ritte, ber

affeS aufwog. *£>enn biefett Stag feierte ber 53aSfer Sfrnofb 53 od fin
uidjt alfein, fonbern feine SSaterftabt feierte if)tt ebenfaffS mit einer SfttS»

fteffitng feiner SfBerfc unb einem gfängenben ffeft, au bcm fogar bie oberften

33unbeSbef)örben offtgieff fief) beteifigten. Slber nid)t bie ©tabt 53afef nur

feierte biefen ïag, fonbern bie Sunftfreunbe ber ©ebweig, ja ber ganzen

gebitbeten S55eft. Seine ober geitfdjrift gab eS, bie Sfrnofb 23öoffin

nidjt Sporte gewibmet ptte, wie fie Ijerrlidjer noef) feften über einen

ßebenben geffmodjen Worben. ftaft in äffen größeren ©täbten fattbeit

i$tt feinen ©bren fteiertidjfeiten ftatt, wie fie fonft nur dürften ober bcm

Sfnbcnfen großer 5Bot)Itäter ber fïïîenfdjbeit 31t Seit würben. 2BaS l)at

bemt unfer BaitbSmann gefeiftet, baß ifjrtt fo unerhörte ©brttng wiberfußr

SBaS ift er? — ©in Soiafer? — 5Îur ein iWafcr? benft öicffeid)t biefer

ober jener, ber gewohnt ift ftetS §u fragen : waS nüßt mir baS, WaS mißt

mir jenes? Unb wer aud) nidjt fo fragt, benft bodj oieffeidjt: $ft eë benn

ein fo großes 53erbienft, 53ifber 51t malen, bie jumeift bie 53eftttf)Sgimmer

reidjer Beute fdjmitden ober in ber Sßeft oerftreut in ïDïitfecit bangen.

®aS fßerbienft eines ^eftafojji, eines Jeremias ©oftßeff, fann id) nod)

begreifen, aber baSjenigc beS SfîaferS fet)C id) nidjt ein. ffiettn er aber

ein fofdjeS bot ßnb cS nid)t bie fReidien bloß, ober bie ©ebifbeten, betten

cS 31t gute fommt — $eber bot bas 9M}t, fo gu fragen, ©ltdjeft wir

bie Sftttwort barauf. ©idjer wäre baS SSerbienft beS SDfafcrS fein fo

großes, Wenn beut fo wäre; aber er würbe itt biefem fyalfe and) ntdjt

fo gefeiert werben. $ebod) bie ädjte fünft ift nidjt bfoß für bie fReidjen

ober ©roßen ber ©rbe, fonbern für $ebcn, arid) bcit Slermften unter ttttS.

2)enn waS fie gibt, oermag ber größte fReidjtum nid)t ju berfdjaffen,

fie gibt oßne Unterfd)ieb gebeut, ber etwas oon ißr wiff unb fid) um fie

bemüht- ÏBaS gibt ftc beim? ©ie bereitet unë 33ergitü,gen, ober

fjreube, wenn man wiff. 5DaS ift immerhin etwas. Das tun aber

anbere ®itige and). SfBefdjer Slrt ift benn bicfcS Vergnügen, baS uttS

bie Suuft bereitet, unb baS anbere felbft toftbare $>iuge nid)t gewähren?

Arnold Böcklin.

Wenige Tage nach dem Jubilänmstag des großen Volksschriftstcllers

Jcrcmias Gotthclf, am 16. Oktober, feierte ein anderer, großer Sohn

der Schweiz seinen siebzigsten Geburtstag. Der Sohn des Vaster Tuch-

Händlers hatte sein Leben lang mit Sorge und Armut zu kämpfen, aber

er führte diesen schweren Kampf unverzagt durch nnd gewann durch nuab-

lässige Arbeit einen glänzenden, ja geradezu unerhörten Sieg. Nach den

vielen Jahren der Not, der Berkcnnung folgte ein Tag der Ernte, der

alles aufwog. Denn diesen Tag feierte der Basler Arnold Böcklin

nicht allein, sondern seine Vaterstadt feierte ihn ebenfalls mit einer Aus-

stellung seiner Werke und einem glänzenden Fest, an dem sogar die obersten

Bundesbehörden offiziell sich beteiligten. Aber nicht die Stadt Basel nur

feierte diesen Tag, sondern die Kunstfreunde der Schweiz, ja der ganzen

gebildeten Welt. Keine Zeitung oder Zeitschrift gab es, die Arnold Böcklin

nicht Worte gewidmet hätte, wie sie herrlicher noch selten über einen

Lebenden gesprochen worden. Fast in allen größeren Städten fanden

zu seinen Ehren Feierlichkeiten statt, wie sie sonst nur Fürsten oder dem

Andenken großer Wohltäter der Menschheit zu Teil wurden. Was hat

denn nnscr Landsmann geleistet, daß ihm so unerhörte Ehrung widerfuhr?

Was ist er? — Ein Maler? — Nur ein Maler? denkt vielleicht dieser

oder jener, der gewohnt ist stets zu fragen: was nützt mir das, was nützt

mir jenes? Und wer auch nicht so fragt, denkt doch vielleicht: Ist es denn

ein so großes Verdienst, Bilder zu malen, die zumeist die Besuchszimmer

reicher Leute schmücken oder in der Welt verstreut in Museen hangen.

Das Verdienst eines Pestalozzi, eines Jcremias Gotthelf, kann ich noch

begreifen, aber dasjenige des Malers sehe ich nicht ein. Wenn er aber

ein solches hat, sind es nicht die Reichen bloß, oder die Gebildeten, denen

es zu gute kommt? — Jeder hat das Recht, so zn fragen. Suchen nur

die Antwort darauf. Sicher wäre das Verdienst des Malers kein so

großes, wenn dem so wäre; aber er würde in diesem Falle auch nicht

so gefeiert werden. Jedoch die ächte Kunst ist nicht bloß für die Reichen

oder Großen der Erde, sondern für Jeden, auch den Acrmsten unter uns.

Denn was sie gibt, vermag der größte Reichtum nicht zu verschaffen,

sie gibt ohne Unterschied Jedem, der etwas von ihr will und sich um sie

bemüht. Was gibt sie denn? Sie bereitet uns Vergnügen, oder

Freude, wenn man will. Das ist immerhin etwas. Das tun aber

andere Dinge auch. Welcher Art ist denn dieses Vergnügen, das uns

die Kniest bereitet, und das andere selbst kostbare Dinge nicht gewähren?
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Die 9lnfmort auf biefe nahe ïieflcnbc forage lu offen mir fd)ueff fudfjcn
che mir btejentge nad) SBdlinë Sebeutung fteffen.

^yn ber 9lnfid)t mirb ber Sefer boffentlid) mit uns iibereinffimmen,
baß itnfere böd)ften ©enitffe, unfer reinfteS ©liicf rtirt)t Don äußern Dingen,
Don ©peife unb Dranf, ®elb unb ©ut, @fire unb Stnfeben, fonbern allein
Dom Dîeiditum unfereë ^nnern abhängt. DaS seipt fid) sum Seifpiel in
ber Siebe. SBorin befteßt beim bauptfäd)lid) biefeg ©liid? $n ber
©djönbeit unb 2?offFommenbeit bes geliebten SBefenS? ffîein, fonbern
barin beftebt es, baß mir biefe ©dfönbeit unb Dugenben an ben Wnbern
fepen, ober 31t feben glauben. Denn oft genug ermeift fidb biefer ©faubc
als eine Däufcbitng. Denn mir lieben unb genießen gitm Deil in bem
9lnbern it n S, meil mir — imbemußt — in bem ?Inbcrn uns fclbft, aber
beffer unb Doflfommener, erblicfen.

9lebnttd) mic mit ber Siebe iff'g mit ber S'ilnft, fie gibt unë baS
gleidie ©fiief, nur obne ©nttäufdumg unb fyrrtum.

53effcr läßt fid) iljre Sßirfitng an einem anbern Seifpicl erflärcii.
fvft nidit unfere Suft am größten, menn eine Slrbeit uns leid)t Don ber
£ianb gebt, menn mir eine Slnftrengimg gliidlidi iiberminben ober mir leid)t
im Danse unë breben? 2Bir baben baS ©eföbl, baß unfere Sräfte gc=
fteigert, baß mir böbere unb oofffommencre Siefen, ©röfiereS 31t reiften
fäbig finb, baS erzeugt nid)f nur beim 93?enfd)en, fonbern in allen ®e=
fd)öpfen Suff. SBeil ber ©enuß beS WlfobolS ebenfalls biefe Däufd)»ng
ber gefteigerteu .traft 1111b größeren 2?erftnnbeS gibt, mirb ber fftaufd) fo
teuer befahlt. ©0113 baSfelbe gibt aber and) bie Sunft, nur ol)iie Saßem
jammer.

$ebod) nidjt nur bie berart felbffempfnnbene, fonbern fdßon bie gcfdiautc
böbere 93?irfIid)feit gibt unS baS begehrte Suft ober ©fiiffSgefiibl.
3ßaS fagt nun aber ©oetbc, ber größte Dirfffcr unb Sihiffler, Don ber
fünft? „Die ?hifgabe einer feben fünft ift, bnrd) ben ©d)cin bie Däu=
fdjung einer böbem 2Birflid)f eif 311 geben." ©äbon bie fdjeinbare
böl)ere Sffrfficbfeit bot alfo bie Sßirfung, baß fid) unfere ©eelenfräftc su
ibr emporfpannen unb baS begliitfenbe Sraftgefiibl in unS zeugen. Das
Iciffet ber f d) ö n e © d) e i n ober bie fünft

Die .fünft Derbilft uns alfo bap, un S felbft 311 genießen, baS
beißt, unfer beffereS, gefteigerteS ©efbft $ft baS nidff nnenbltd) Diel,
menn man bebenft, mic bie meiften ffffcufdien #eit ibreS SebenS fid) felbft
mdjf fiiibcn, mie fie aus 'bem ©rbenbafein fdieiben, obne fid) felbft redjt
gefannt, gefeßmeige genoffeit, obne im mabren ©inue gelebt su hoben?

Sftebr als ein anberer fiinftler Dermag SBöcflin uns biefen hoben
©enuß,beS~eigenen DafeinS ju Derfcbaffen. SBic erreidjt er baS?

— ?8 -
Die Antwort auf diese nahe lieaendc Frage wollen wir schnell suchen
ehe mir diejenige nach Böcklins Bedeutung stellen.

^n der Ansicht wird der Leser hoffentlich mit uns übereinstimmen,
daß unsere höchsten Genusse, unser reinstes Glück nicht von äußern Dingen,
von Speise und Trank, Geld und Gut, Ehre und Ansehen, sondern allein
vom Reichtum unseres Innern abhängt. Das zeigt sich zum Beispiel in
der Liebe. Worin besteht denn hauptsächlich dieses Glück? In der
Schönheit und Vollkommenheit des geliebten Wesens? Nein, sondern
darin besteht es, daß wir diese Schönheit und Tugenden an den Andern
sehen, oder zu sehen glauben. Denn oft genug erweist sich dieser Glaube
als eine Täuschung. Denn wir lieben und genießen zum Teil in dem
Andern n n s. weil wir — unbewußt — in dem Andern uns selbst, aber
besser und vollkommener, erblicken.

Achnlich wie mit der Liebe ist's mit der Kunst, sie gibt uns das
gleiche Glück, nur ohne Enttäuschung und Irrtum.

Besser läßt sich ihre Wirkung an einem andern Beispiel erklären.
Ist nicht unsere Lust am größten, wenn eine Arbeit nns leicht von der
Hand geht, wenn wir eine Anstrengung glücklich überwinden oder wir leicht
im Tanze uns drehen? Wir haben das Gefühl, daß unsere Kräfte ge-
steigert, daß wir höhere und vollkommenere Wesen, Größeres zu leisten
fähig sind, das erzeugt nicht nur beim Menschen, sondern in allen Gc-
schöpfen Lust. Weil der Genuß des Alkohols ebenfalls diese Täuschung
der gesteigerten Kraft und größeren Verstandes gibt, wird der Rausch so

teuer bezahlt. Ganz dasselbe gibt aber auch die Kunst, nur ohne Katzen-
jammer.

Jedoch nicht nur die derart sclbstempfnndcne, sondern schon die geschaute

höhere Wirklichkeit gibt nns das begehrte Lust- oder Glücksgefühl.
Was sagt nun aber Goethe, der größte Dichter und Künstler, von der
Kunst? „Die Aufgabe einer jeden Kunst ist, durch den Schein die Täu-
schnng einer höhern Wirklichkeit zugeben." Schon die scheinbare
höhere Wirklichkeit hat also die Wirkung, daß sich unsere Scelenkräfte zu
ihr emporspannen und das beglückende Kraftgefühl in uns zeugen. Das
leistet der schöne Schein oder die Kunst!

Die Kunst vcrhilft uns also dazu, uns selbst zu genießen, das
heißt, unser besseres, gesteigertes Selbst Ist das nicht unendlich viel,
wenn man bedenkt, wie die meisten Menschen Zeit ihres Lebens sich selbst
nicht finden, wie sie aus dem Erdendasein scheiden, ohne sich selbst recht
gekannt, geschweige genossen, ohne im wahren Sinne gelebt zu haben?

Mehr als ein anderer Künstler vermag Böcklin uns diesen hohen
Genuß ches^eigenen Daseins zu verschaffen. Wie erreicht er das
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6in_Sd)elnf gibt mehr als er £)at. Teri tünftler febod) ift ein

ef)rtid)er Staun. Slber er Ljat Diet ju geben, äßas gibt er benn? ©eine

©eele, nid)t mehr nnb nid)t weniger. Ürnolb ißöcftin'S ©eele aber ift
bie gewaltige ©eele nidjt nur eines fräftigen, frohgemuten, fonbern aud)

eines weifen Statutes, ber in fid) alle ^)öl)en uitb Tiefen menfd)tid.)en

SebettS erfahren ljat unb aud) bie tütlbung ber oergattgenen nnb gegen»

wärtigen 3ett umfagt. Ülle feine ipm natürlichen ©mpfinbungett unb

©timmungen finb auf einen l)öl)ertt Son geftimmt, baS S3ilb ber ffielt,
baS er in fid) trägt, ift jd)öner unb oolltommener als baS Üuge ber

uieiftcn lDïenfd)en fie fiet)t. @r braud)t bloß fein inneres wieberjngeben

— als kÛîaler natürlid) auf bie fkinwanb, in formen unb garben —
um für unS baS ^auberlaub einer ^öljern unb erpebeuben tiöirflidjfeit ju
fd)affen. ©r malt btejenigen Sanbfdjaftett, fßerfoueu, tjpaubluugen unb

färben, bie jewetlen feine Stimmung auSbrücfen. Seine ©etnälbe finb

gleid)fant bie ÜDtufit ans bem $ufammenttang ber Statur unb feiner ©eele.

T)aS ï)t e e r befonberS l)at es il)tn angetan ; ber ®eift ber Unenblid)£eit

über ben gewaltigen SBaffertt weitet feine ©eele nnb füllt fie mit erhabenen

Träumereien. T)ieS ©urgeltt unb Tofett unb Tontteru ber ungeheuren

ïôogen wirb il)ut bann s« lebenbigen, jellfameu ÜBefett, bie ttod) feines

ßtenfehen üuge gcfet)en, bie nicht in ber äugera Sßelt wirtlid) finb, aber

in ber $nnern. Tenn fie finb bie uerlörperte ©tint mutig unb wirtlid)
wie ein Traumbilb wirtlid) ift. Dîijen nnb feltfame fOieereSungel)euer,

über bie ber nüchterne SUerftanb lad)t, fie finb ein 33ilb ber unbefchreiblicheu

©mpfinbuttgen unb ©timmungen, bie burd) feine ©eele sieheu, wenn er oor

ber DJtajeftät beS ßteeres ftel)t. äöetd) ftolge, trogige, jaudfjeube Buft

mug eS gewähren, auf ben fd)äumenben SBogenfämmen auf unb ab fid)

ju wiegen, ein ©efül)l, äljnlich bemfenigen beS 33crgfteigerS, wenn er ben

höchften ©ipfet erttommen unb bie 3Belt ju gügett fiel)t, ober äljnliih ber

Stimmung beS mutigen SriegerS im ©etöfe ber ©d)lad)t — biefe @e=

fühle tjat äSödlin wiebergegeben. 3iicl)t nur in ber lebenbigen Sraft beS

ßteereS ift bie Uebermad)t unb ©efapr, fie tommt and) über baS SBaffer

batjer — bie Seeräuber fommen unb plünbent bie 93urg am ßteere. Üöo

oorl)er Sebett war, ift bie büftere ©infamteit beS TobeS. $n ber ©ebe

beS uneublidjeu DJteereS fiubet fid) and) ber ftille Ort, bie einfame $nfel,
wo bie Toten tauben. 3Bie Hein ift bie ßtenfdjeufeelc, wenn ber Sturm
über baS SDteer brauft unb bie Linien unb Sljpreffeu beugt. — Me
©timmungen bes ßteercS tiat fBödliti fo betaujd)t unb gemalt, aber aud)

baS unfid)tbare ÏBeben unb îBalteu ber Statur überhaupt, befonberS ipre

©d)öpfertraft int O-rüpIing hat er in SDicufdjettgeftaltcn unb wunberbaren

®efd)öpfen ber p)autafic oerförpert. TaS Schagen unb bie Snft, bie ber
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Ein^Schelnm gibt mehr als er hat. Der^ Künstler jedoch ist ein

ehrlicher Manu. Aber er hat viel zu geben. Was gebt er denn? Seine

Seele, nicht mehr und nicht weniger. Arnold Böcklin's Seele aber ist

die gewaltige Seele nicht nur eines kräftigen, frohgemuten, sondern auch

eines weisen Mannes, der in sich alle Höhen und Tiefen menschlichen

Lebens erfahren hat und auch die Bildung der vergangenen und gegen-

wältigen Zeit umfaßt. Alle seine ihm natürlichen Empfindungen und

Stimmungen find auf einen höher» Ton gestimmt, das Bild der Welt,

das er in sich trägt, ist schöner und vollkommener als das Auge der

meisten Menschen sie sieht. Er braucht blog sein Inneres wiederzugeben

— als Maler natürlich auf die Leinwand, in Formen und Farben —
um für uns das Zauberland einer höhern und erhebenden Wirklichkeit zu

schaffen. Er malt diejenigen Landschaften, Personen, Handlungen und

Farben, die jeweilen seine Stimmung ausdrücken. Seine Gemälde sind

gleichsam die Musik aus dem Zusammenklang der Natur und seiner Seele.

Das Meer besonders hat es ihm angetan; der Geist der Unendlichkeit

über den gewaltigen Wassern weitet seine Seele und füllt sie mit erhabenen

Träumereien. Dies Gurgeln und Tosen und Donnern der ungeheuren

Wogen wird ihm dann zu lebendigen, seltsamen Wesen, die noch keines

Menschen Auge gesehen, die nicht in der äußern Welt wirklich sind, aber

in der Innern. Denn sie sind die verkörperte Stimmung und wirklich
wie ein Traumbild wirklich ist. Nixen und seltsame Meercsungehcuer,

über die der nüchterne Verstand lacht, sie sind ein Bild der unbeschreiblichen

Empfindungen und Stimmungen, die durch seine Seele ziehen, wenn er vor
der Majestät des Meeres steht. Welch stolze, trotzige, jauchzende Lust

muß es gewähren, auf den schäumenden Wogenkämmcn auf und ab sich

zu wiegen, ein Gefühl, ähnlich demjenigen des Bergsteigers, wenn er den

höchsten Gipfel erklommen und die Welt zu Füßen sieht, oder ähnlich der

Stimmung des mutigen Kriegers im Getöse der Schlacht — diese Ge-

fühle hat Böcklin wiedergegeben. Nicht nur in der lebendigen Kraft des

Meeres ist die Uebermacht und Gefahr, fie kommt auch über das Wasser

daher — die Seeräuber kommen und plündern die Burg am Meere. Wo

vorher Leben war, ist die düstere Einsamkeit des Todes. In der Oede

des unendlichen Meeres findet sich auch der stille Ort, die einsame Insel,
wo die Toten landen. Wie klein ist die Menschenseelc, wenn der Sturm
über das Meer braust und die Pinien und Cypresscn beugt. — Alle

Stimmungen des Meeres hat Böcklin so belauscht und gemalt, aber auch

das unsichtbare Weben und Walten der Natur überhaupt, besonders ihre

Schöpferkraft im Frühling hat er in Menschengestalten und wunderbaren

Geschöpfen der Phantasie verkörpert. Das Behagen und die Lust, die der
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gwütjting in alte Sefen bringt, baë bei ben ?0?enfcE)enfmbera gum unbe=

wußten ©efaug wirb, aber aud) bie [jinreißenbe ©eljnfudjt, bie mit ben

g-rüt)tingSfäften in bie 2Jtenfct)ent)ergeu ftrömt, tjat er wutiberbar in ©e»

ftatten wiebergegeben. £>ie fdjaffertbe graft ber 9?atur wirb it)m gur $tora,
bie 33lumeit nnb @d)öul)ett über bie Gerbe ftreut. j}nt tperbft aber, ba

ber ©eufger beS ©terbenS buret) bie Sîatur gct)t, erfdjeint iljm ber Sab
als ißernidjter altes gebend. SaS an ©timmungeit buret) feine retire
©eete get)t, jandjjettbe Saft ititb tiefet Seib, feufjenbe @el)itfud)t nnb wet)»

mütige ©rittnerung, ernfte Seistjeit l)ot)er ©ebanfett, wie bad gadjen bed

berben ©paffes nnb was ©enteiltes tut SDfettfdjcn fd)tnmmert, tjat
93öd'tiu in ©eftatten nnb färben üerförpert. Unb itt wetdjeit färben
„©otdje färben gibt eS ja ntdjt", fagt ber farbeitbltnbe ober nüchterne

ÜÖZenfd). @ie finb aber roaljr! EJÎatt tue nur bie lugen auf. ©o fdjött*
farbig fietjt gföctliu bie Sett, wie nur bas ^ugenbatter beS 2Dîenfd)cn,

betn bie Gerbe nod) bas ißarabieS, fie fiel)t, ober wie wir unS oorftettten,
baß bie ©rbe in bett erften ©djöpfnugstageit geptaugt l)abe. ©d)on biefe

färben finb bie Offenbarung ber ©d)önt)eit, fie finb att fid) eine ßötjere

Strftid)feit nnb üerfetjen ben ©eift in einen kaufet) beS ©ittgüdenS. fOîan

fiet)t, immer l)öl)ere ©d)öiil)eit judjt ber günftler ttttb fattit fiel) nibt)t ge-

nug tun. $ebeS ©emätbe Sööcf'iiitS ift ettt WttnberbareS ®ebid)t in ^arbeit.
Ocrett I)at er über ^00 gefdjaffen. ®aS ift ein fßeidjtnm, fo groß unb

wenoott wie bas gebenSwerf beS größten unb weifeften 2)id)terS.
Oer Sert ttnfereS gebend bemißt fid) im ©raub itid)t nad) ©etb

ttttb @ut, baS wir befeffen ober entbehrt, fonbern allein ttad) betn ©rabe

ttt beut wir baS geben b e w u g t genoffen ttttb etnpfunbett, baS ßetßt watjr«

tjaft getebt Ijaben. ©in in ©tumpfßeit ber ©tune ttttb beS ©eiftcS faft
beWußttoS bcrbradjteS Sebcn ift tebenbiger Oob. ®enn 9îeid)tum ift ttttr
eilt ©ut, wenn man einen l)öt)ern ©enttß bauott t;at. ®ett wahren

Üfetdßnitt unb baS ©tücfi beS ittettfd)lid)ett gebend tnadjett aber nur bie

©timmnngeit, ©mpftnbungen unb ©ebanfen aud, bie buret) uttfere ©ecle

gebogen fttjb. Settn nur wad wir eittpfiitbeit, ift ®(üc£ ober Ungtiid für
und. OicfeS geiftige gebend» unb ©lücfdfapitat wirb ocrmetjrt bttrd) bie

E'ituft, uameuttid) tion ber Irt 93otätiu'S. 3)ie guttft ift atfo ein l)ol)eS

©ut für ffebert, nnb ber große Sünftter ein Soßttciter ber S0£etifd)t)eit,

fo gut wie ber größte ©rjietjer ttttb ©rfittber. $nbem er uttfertt ©efiißtS-

reidjtum oeruteßrt, ift er eigentlidj and) ein ©rgießer; ittbetn er bie @d)öm

tjeit ber Sett oergrößert, oernteljrt er bie $reube ttttb ben ©tücfsretdjtitm ber

3Jtcnfd)()eit. Sir ßabett atfo guten ©ritub, Irnotb SBöcftin gtt feiern Wie

einen Jeremias ©ottßetf. Setttt wir it)ti oietleidjt nid)t fo gut atd biefett

perfteßen, fo ift ed uttfere ©djutb. Sir tnüffeu uttS eben etwas äfiüße geben.
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Frühling in alle Wesen bringt, das bei den Menschenkindern zum unbe-

wußten Gesang wird, aber auch die hinreißende Sehnsucht, die mit den

Frühlingssäften in die Menschenherzeu strömt, hat er wunderbar in Gc-
stalten wiedergegeben. Die schaffende Kraft der Natur wird ihm zur Flora,
die Blumen und Schönheit über die Erde streut. Im Herbst aber, da

der Seufzer des Sterbens durch die Natur geht, erscheint ihm der Tod
als Vernichter alles Lebens. Was an Stimmungen durch seine reiche

Seele geht, jauchzende Lust und tiefes Leid, seufzende Sehnsucht und weh-

mütige Erinnerung, ernste Weisheit hoher Gedanken, wie das Lachen des

derben Spasses und was Gemeines im Menschen schlummert, hat
Böcklin in Gestalten und Farben verkörpert. Und in welchen Farben!
„Solche Farben gibt es ja nicht", sagt der farbenblinde oder nüchterne

Mensch. Sie sind aber wahr! Man tue nur die Augen auf. So schön-

farbig steht Böcklin die Welt, wie nur das Jugendaltcr des Menschen,
dem die Erde noch das Paradies, sie sieht, oder wie wir uns vorstellten,
daß die Erde in den ersten Schöpfungstagen geprangt habe. Schon diese

Farben sind die Offenbarung der Schönheit, sie sind an sich eine höhere

Wirklichkeit und versetzen den Geist in einen Rausch des Entzückens. Man
sieht, immer höhere Schönheit sucht der Künstler und kann sich nicht ge-

nng tun. Jedes Gemälde Böcklins ist ein wunderbares Gedicht in Farben.
Deren hat er über geschaffen. Das ist ein Reichtum, so groß und

wertvoll wie das Lebenswerk des größten und weisesten Dichters.
Der Wert unseres Lebens bemißl sich im Grund nicht nach Geld

und Gut, das wir besessen oder entbehrt, sondern allein nach dem Grade

in dem wir das Leben bewußt genossen und empfunden, das heißt wahr-

haft gelebt haben. Ein in Stumpfheit der Sinne und des Geistes fast

bewußtlos verbrachtes Leben ist lebendiger Tod. Denn Reichtum ist nur
ein Gut, wenn man einen Hähern Genuß davon hat. Den wahren

Reichtum und das Glück des menschlichen Lebens machen aber nur die

Stimmungen, Empfindungen und Gedanken aus, die durch unsere Seele

gezogen sind. Denn nur was wir empfinden, ist Glück oder Unglück für
uns. Dieses geistige Lebens- und Glückskapital wird vermehrt durch die

Kunst, namentlich von der Art Böckliu's. Die Kunst ist also ein hohes

Gut für Jeden, und der große Künstler ein Wohltäter der Menschheit,

so gut wie der größte Erzieher und Erfinder. Indem er unsern Gefühls-
reichtum vermehrt, ist er eigentlich auch ein Erzieher; indem er die Schön-

heit der Welt vergrößert, vermehrt er die Freude und den Glücksreichtum der

Menschheit. Wir haben also guten Grund, Arnold Böcklin zu feiern wie

einen Jereniias Gotthelf. Wenn wir ihn vielleicht nicht so gut als diesen

verstehen, so ist es unsere Schuld. Wir müssen uns eben etwas Mühe geben.
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3)M)r aber, als es bisher gefdjetjeu, foüten alle Greife unfereê ffiolfes

fid) beïiiutmern um bie ©d)ä£e ber fünft, bereu Sfcidjtum beut Slermfteu

jugängttd) ift unb bie eine grope ©umtue oon ebteu g-reuben unb reinem

©tiid' barbieten.

DJcit biefem SBunfdje entbietet aud) uufer befd)eibenes 231att beut

großen fünftter âlrnotb töödtiu jum fiebjigften ©cburtêtag feine

Ijerjtidjen ©tüdmüufdje unb baufbare (putöigung! —

^ermifdjtes.

®ie ©luden tum söinettt. SSetdjea Doit unfern Sängern fennt nidjt bas Sieb

Doit ber reidjett ©tabt Sßineta, bie um bcë Uebermuteë iljter SScmobtier mitten nom SDÎeere

Beratungen mürbe iftod) beute foil cë ©onutagëftuber geben, bie auS ber SEiefe ber See
beit Slang ber Sirdjeiiglocfen oernet)men, bie bie ©emobner ber längjt Berfuutencn ©tabt

jum ©otteSbicuft rufen. ©ine 3tnbeutung barùber, wie bie ©age entfielen tonnte, gibt
bie ©eobadjtitug, bie ein ©eleljrter in ber geitjdjrift „SprometbeuS" mitteilt Sie bcmeiSt,
mie bem alten ©ottSgtaubeu, über ben fo fdjuett unb tjäufig gcladjt mirb, faft immer
etmaS 2Birt(id)cS §it ©raube liegt. — ©S mar im fjuti 1895 gu SBittbün auf älmrain
(au ber 9torbjee) morgens tjalb fünf llljr. ®aë genfter mar Ijalb geöffnet, ein tiarer
SDiorgeit fdjien fjerem, teilt Saut bcS SebenS mar öerueljmbar, jelbft ber nie raftenbe SBtiib

fd)ieu 511 fdjlafeit. gd) glaubte uod) 311 träumen, atS idj burd) ba£ regelmäßige ©taufen
balb fdjmad), balb ftärter aufc^metteub, tiefe ©lorfeutöue oertiatjm, mic uou einem fernen,
oottftimmigeu, moljl abgeftimmten ©eläute. ©eiftcrljaft, mic Bon etmaS Sörfierlofetu auS
unbefttmmbarer gerne tommeub, fdjrocbteit bie Ebne in ber Suft, übertönten bie ©raiibung
1111b mifdjten fid) mit itjr. (Sitte Stäiifdjuug mar nidjt möglid) ; fo fdj'arf id) fiordjte, unb
id) babe jiemlid) mufitalifdje £>t|ren, bie Ebne blieben, gd) trat ans genfter, fie mürben
nur beutlidjcr. ©m mirflid)c£ ©ladenläuten tonnte cd nidjt fein, beim uin '/*& 1%
morgens 1111b abetibS läuten in pvoteftantifdjeu Säubern teine Sirdjeitgtod'en, gaitj abge-
[eben bauen, bag cS ein fo fdjötieS ©etüutc in fioriuibc bort überhaupt nidjt gibt. Diod)
lange taufdjte id) beit tiefen Stöncit, jugteid) über Ufte Çertunft itadjbenîeiib, bis fte mir
tlar git mevbeit anfing. SDaS regelmäßige ©eräitfd) ber ©ranbttngSmogeu felbft mußte
es fein, ba£ fid) uou einer langen Süfteuftrecfc ber unter ber günftigeit ©ebiugutig Boll»
tommeuer ©title §u tiefen mufifalifdjen SEöueit jufanunenfatib, bie ifjrevfeits mieber unter
fid) nod) tiefere Kombinationen erzeugten. Seßteve tjalte id) fogav iljteS eigeittümlid)
ergreifenbeii ©baratterS megeu an biefer fcttfameii Staturiiiufit für feljr ftart beteiligt. —
Stuf biefe Slrt babe id) alfo ©inetaS ©locfen läuten gebort 1111b bin bod) teilt SonittagSfiub.

•"pöbelt bie gifdjc eilt ©cbärtjtuiö'# 311£ Stntiuort auf biefe gtage ev§äl)lt
ein Sßatifer, bag er eines Stages int Sayemburg^arf mit ©rftauneu bemertt ,I)abe, mic
bie g-iftbe beg großen ©cd'enS ibttcit immer folgten, mäbrcitb er mit jroei greunben bort
tjeruni ffia§ieren ging, ©obatb fie fid) beut ©eefenraube näberten, tarnen bie gifdje beratt,
mäbrenb bie anbeten ©fiajiergauger Bon it)ii«i nidjt gteidjer Sliifiuerffamtcit geroiirbigt
mürben. Sa fie bie Stiere nie gefüttert batten, mar ibiieu biefe Stufinerffamteit uner«
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Mehr aber, aîs es bisher geschehen, sollten alle Kreise unseres Volkes

sich bekümmern um die Schätze der Kunst, deren Reichtum dem Aermsteu

zugänglich ist und die eine große Summe von edlen Freuden und reinem
Glück darbieten.

Mit diesem Wunsche entbietet auch unser bescheidenes Blatt dem

großen Künstler Arnold Böcklin zum siebzigsten Geburtstag seine

herzlichen Glückwünsche und dankbare Huldigung! —

Vermischtes.

Die Glocken Von Vineta. Welcher von unsern Sängern kennt nicht das Lied

von der reichen Stadt Vincta, die um des Uebcrmntes ihrer Bewohner willen vom Meere

verschlungen wurde! Noch heute soll es Sonntagskinder geben, die aus der Tiefe der See
den Klang der Kirchenglockeu vernehmen, die die Bewohner der längst versunkenen Stadt
zum Gottesdienst rufen. Eine Andeutung darüber, wie die Sage entstehen konnte, gibt
die Beobachtung, die ein Gelehrter in der Zeitschrift „Prometheus" mitteilt. Sie beweist,
wie dem alten Volksglauben, über den so schnell und häufig gelacht wird, fast immer
etwas Wirkliches zu Grunde liegt. — Es war im Juli 1895 zu Wittdün auf Amrmn
(an der Nordsee) morgens halb fünf Uhr. Das Fenster war halb geöffnet, ein klarer
Morgen schien herem, kein Laut des Lebens war vernehmbar, selbst der nie rastende Wind
schien zu schlafen. Ich glaubte noch zu träumen, als ich durch daS regelmäßige Brausen
bald schwach, bald stärker anschwellend, tiefe Glockentöne vernahm, wie von einem fernen,
vollstimmigeu, wohl abgestimmten Geläute. Geisterhaft, wie von etwas Körperlosem aus
unbestimmbarer Ferne kommend, schwebten die Töne in der Lust, übertönteil die Brandung
und mischten sich mit ihr. Eine Täuschung war nicht möglich; so scharf ich horchte, und
ich habe ziemlich musikalische Ohren, die Töne blieben. Ich trat aus Fenster, sie wurden
nur deutlicher. Em wirkliches Glockenläulcn konnte es nicht sein, denn um siw Uhr
morgens und abends läuten in protestantischen Ländern keine Kirchenglockeu, ganz abge-
sehen davon, daß es ein so schönes Geläute in Hörnähc dort überhaupt nicht gibt. Roch
lange lauschte ich den tiefen Tönen, zugleich über ihre Herkunft nachdenkend, bis sie mir
klar zu werden anfing. Das regelmäßige Geräusch der Brandnngswogen selbst mußte
es sein, das sich von einer langen Küstenstreckc her unter der günstigen Bedingung voll-
kommener Stille zu tiefen musikalischen Tönen zusammenfand, die ihrerseits wieder unter
sich noch tiefere Kombinationen erzeugten. Letztere halte ich sogar ihres eigentümlich
ergreifenden Charakters wegen an dieser seltsamen Natnrmnsik sür sehr stark beteiligt. —
Auf diese Art habe ich also Vinetas Glocken läuten gehört und bin doch keilt Sonntagskind.

Habe» dic Fische ei» Gedächtnis? Als Antwort ans diese Frage erzählt
ein Pariser, daß er eines Tages im Luxemburg-Park mit Erstaunen bemerkt habe, wie
die Fische des großen Beckens ihnen immer folgten, während er mit zwei Freunden dort
herum spazieren ging. Sobald sie sich dem Beckenrandc näherten, kamen die Fische heran,
während die anderen Spaziergänger von ihnen nicht gleicher Aufmerksamkeit gewürdigt
wurden. Da sie die Tiere nie gefüttert hatten, war ihnen diese Aufmerksamkeit uner-
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